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Vom Ethos eines DaF-Hochschullehrers: Lehren, 
Forschen und Handeln in und zwischen den 
Kulturen. 
Ein Zwiegespräch mit Uwe Koreik 

zusammengestellt von Claudia Riemer (Bielefeld) 

Diese Vignette anderer Art ist Uwe Koreik gewidmet und das Ergebnis vieler Ge-
spräche, E-Mails und exemplarisch aus seinen Publikationen entnommener Gedan-
ken – hier als ein „Zwiegespräch“ zwischen Uwe und mir versammelt. Uwe Koreik 
ist zweifellos der Kollege, mit dem ich am engsten zusammengearbeitet habe, den 
ich sehr lange kenne, mit dem mich vieles verbindet: die gemeinsame Herkunft als 
Doktorand*innen von Gert Henrici, Fachliches, Fachpolitisches, (allzu) Menschli-
ches, Persönliches – und Vertrauen und Ehrlichkeit im alltäglichen Umgang, echte 
kollegiale Freundschaft. Auch wenn wir in sehr unterschiedlichen Schwerpunkten 
im Fach arbeiten, so wussten wir stets, was den anderen in Lehre und Forschung 
bewegt. Wie schwer es mir fällt, zu akzeptieren, dass er zeitlich deutlich vor mir in 
den Ruhestand gehen wird, da acht Jahre „älter“, erkenne ich an meiner fehlenden 
Bereitschaft, mir sein akademisches Austrittsdatum merken zu wollen, aber es rückt 
näher. Nie fiel es mir schwerer, an einem Festschriftbeitrag zu arbeiten, symbolisiert 
die Festschrift doch, dass hier ein akademisches Leben und Wirken rückwirkend 
und abschließend (?) gewürdigt wird. Das Fragezeichen steht für die Hoffnung, dass 
Uwe Koreik uns weiter begleiten und vielleicht auch überraschen wird. 

Meine Bitte an ihn um einen Lebenslauf, bei dem das eine oder andere kurz 
kommentiert ist, führte zu teilweise ausführlicheren Berichten mit Episoden, die 
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mir Uwe mit dem für ihn typischen Kommentar überließ: „Mach damit, was du für 
richtig hältst!“ Wer Uwe kennt, weiß, dass „Narration“ nicht erst seit der narrativen 
Wende in der Fremdsprachenforschung als erkenntnisgewinnendes und identitäts-
beschreibendes/-entwickelndes Mittel bedeutsam ist. Wenn man Fragen an ihn 
richtet, bekommt man häufig keine knappe Antwort, sondern „narrative Daten“ 
geliefert, die schlussendlich die Frage komplexer beantworten, als man es sich viel-
leicht wünscht, und Antworten, die auch markieren, dass Fragen anders zu stellen 
und zu beantworten sind. Und er erinnert sich stets an konkrete Personen, an deren 
Wirken, an die Zusammenarbeit mit ihnen, egal ob es Kolleg*innen, Kursteilneh-
mer*innen, Studierende sind – und wie ihn das als Person, Berufspraktiker, Hoch-
schullehrer geformt hat. Und seine Erzählungen zeigen uns, dass persönliches Wir-
ken und Bewirken, verschwimmende Grenzen zwischen beruflicher Professionali-
tät und persönlichem Einsatz einen Wissenschaftler konturieren, der Sentenzen wie 
„Teach as you preach and reflect as you react“ nicht vor sich herträgt, sondern ein-
fach lebt. Uwe Koreik „war“ nicht DaF-Lehrkraft, DAAD-Lektor, Leiter eines uni-
versitären Fachsprachenzentrums, aktives Mitglied von Fachverbänden und wissen-
schaftlichen Kommissionen, Wissenschaftler und Hochschullehrer – er ist es immer 
in Kombination aller Facetten geblieben. Welche Wege, Entscheidungen, Ereig-
nisse und auch private Einschnitte ihn insbesondere in seinen frühen beruflichen 
Jahren geprägt haben, darauf liegt der Schwerpunkt des folgenden Zwiegesprächs, 
das dann auch knapp seine Jahre als DaF-Professor an der Universität Bielefeld 
beleuchtet. Das dabei entstandene Produkt hat Uwe Koreik durchgesehen; er hat 
nur ganz wenig geändert. 

CR: Uwe, wir kennen uns gefühlt eine Ewigkeit. Wir kennen uns aber tat-
sächlich „erst“ seit unserer Promotionszeit. Anders als ich entstammst du 
einer Generation von DaFlern, die selbst noch nicht DaF als Studienfach 
absolviert haben. 1979 bis 1983 hast du an der Universität Bonn Geschichte 
und Germanistik studiert, dann 1983 bis 1987 an der Universität Bielefeld 
Literaturwissenschaft und vor allem Geschichtswissenschaft mit dem Ab-
schluss des 1. Staatsexamens. 1987 bis 1988 hast du dann an der Universität 
zu Köln Oberseminare in Pädagogik und Germanistik besucht. Die Ge-
schichtswissenschaft begleitet dich bis heute. Zum Fach DaF kamst du auf 
anderen Wegen. Welche waren das? 

UK: Hier muss ich tatsächlich ein wenig ausholen. Trotz unterschiedlicher 
Studienorte lebte ich lange im Rheinland und wie viele andere arbeitete ich 
studienbegleitend. So begann mein Weg zu DaF 1985 bis 1988 als nebenamt-
licher DaF-Dozent an der Volkshochschule Siegburg. Hier sammelte ich 
meine ersten Berufserfahrungen, ohne durch ein DaF-Studium vorbereitet 
zu sein. Die ein bis zwei „Schnupperseminare“ an der Universität Bielefeld, 
die ich besucht hatte, halfen da überhaupt nicht weiter. Ziemlich sprachlos 
war ich zunächst angesichts eines Anfängerkurses mit 17 Teilnehmer*innen 
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und 13 Muttersprachen. Die wenigsten konnten etwas Englisch. Darauf war 
ich nicht wirklich vorbereitet. Meine in diesen gut drei Jahren gemachten Er-
fahrungen waren dann sehr intensiv und vielfältig. In meinem zweiten An-
fängerkurs saßen eine junge Mutter und ihre 17-jährige Tochter. Sie gehörten 
zu den aktivsten Teilnehmern und haben durch ihre oft auch humorvolle Art 
erheblich zum schnellen Fortschritt des Gesamtkurses beigetragen. Sie schie-
nen ein unglaublich gutes Gedächtnis zu haben und sehr fleißig zu sein. Nach 
etwa vier Wochen kamen sie am Ende der Stunde zu mir, um mir verschämt 
verständlich zu machen, dass sie nicht lesen und schreiben können. Sie ka-
men aus Afghanistan. Und ich hatte neue Probleme. 

Als ich einen Fortgeschrittenenkurs zum Semesterabschluss zu einer 
Gartenparty in meine Bonner WG einlud, teilte ein junger Asylbewerber aus 
dem Irak in der Klasse mit, dass er leider nicht kommen könne, da er den 
Rhein-Sieg-Kreis nicht verlassen dürfe und keine Abschiebung wegen eines 
Vergehens riskieren wolle. Da meldete sich ein älterer US-Amerikaner im 
Kurs und sagte, dass ich das seine Sorge lassen solle, er werde für eine gesi-
cherte Hin- und Rückfahrt sorgen. Nach dem Kurs haben sich beide beraten 
und zum Gartenfest erschienen sie in einer riesigen amerikanischen Limou-
sine mit US-Standarte. Mein amerikanischer Kursteilnehmer, den ich nun 
schon im zweiten Semester als Schüler hatte, war, wie sich nun herausstellte, 
ein sehr hochrangiger Mitarbeiter der US-Botschaft in Bonn.  

In meinem zweiten Jahr an der VHS kam in einem Fortgeschrittenenkurs 
auf mittlerem Niveau nach Ende der Stunde eine 23-jährige iranische Stu-
dentin zu mir, um zu fragen, ob ich ihr bei einer „privaten Sache“ etwas er-
klären könne. Bevor sie nach meinem Nicken anfing zu reden, wurde sie rot. 
Sie zeigte mir dann einen medizinischen Bericht über die Ergebnisse einer 
Unterleibsuntersuchung. Ich verstand zwar, dass das Ergebnis nicht bedroh-
lich war, konnte aber den in medizinischem Vokabular gehaltenen Bericht 
auch nicht ganz erfassen. Wir verabredeten, dass ich den Bericht mitnehme, 
mit einer befreundeten Ärztin bespreche und ihr alles drei Tage später beim 
nächsten Kurstreffen genau erklären werde. Der Befund war tatsächlich 
ziemlich harmlos und die Medikamentenbehandlung auch in vier Wochen 
erfolgreich, die ursprünglichen Symptome hätten allerdings auch auf eine 
ernsthafte Krebserkrankung hindeuten können. Als ich ihr das dann langsam 
und mit verschiedenen Umschreibungen genau erklärte, strahlte sie mich an, 
und einen Moment lang schien es so, als ob sie mich umarmen wollte.  

CR: Ging das nicht ein wenig zu sehr ins Private? 

UK: Wo soll man die Grenze ziehen? Das schaffe ich bis heute nicht. Ich 
unterrichte Menschen mit konkreten und wichtigen Anliegen. Soll ich sie 
wegschicken? Im Übrigen passiert so etwas ja vielen Lehrkräften, insbeson-
dere denen, die im Integrationsbereich arbeiten. Ein anderes Beispiel: Ab 
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1987 war ich außerdem für ungefähr ein Jahr Teilzeitangestellter für Deutsch 
als Fremdsprache bei der Gesellschaft für wirtschaftsberufliche Bildung in 
Alfter. Hier hatte ich meine ersten intensiven Erfahrungen mit Spätaussied-
lern, 16 Stunden pro Woche auf zwei verschiedenen Niveaustufen. In den 
Klassen befanden sich auch immer ein bis zwei Kontingentflüchtlinge, z.B. 
aus dem Irak, die sich insofern benachteiligt fühlten, als sie nicht schlechter 
Deutsch konnten als die anderen, aber keinen deutschen Pass hatten. Eines 
Tages kamen zwei aus Russland stammende Frauen in der Pause zu mir und 
fragten, ob ich ihnen ein paar wichtige Aspekte des deutschen Scheidungs-
rechts erklären könnte. Da ich ihre Männer kennengelernt hatte, konnte ich 
das Anliegen verstehen. 

CR: Wie haben dich diese umfangreichen praktischen Lehrerfahrungen auch 
hinsichtlich deiner wissenschaftlichen Interessen beeinflusst? 

UK: Sehr stark, bis heute. Ich nahm Impulse aus Veröffentlichungen auf, 
probierte vieles aus, fing selbst an, im Fach zu publizieren. Ein Beispiel, auch 
noch aus dieser Zeit: 1987 bis 1988 war ich Lehrbeauftragter für DaF-Kurse 
am Akademischen Auslandsamt der Universität Bonn und bis 1992 Leiter 
von Kursen und Arbeitsgemeinschaften im Rahmen der Hochschulsommer-
kurse. Aus dem Sommerkurs von 1991 entstand der an Groenevolds Idee 
angelehnte Artikel „Biographiesimulationen“ (vgl. Koreik 1993a), der dann 
vom damaligen Leiter der Deutschabteilung am Akademischen Auslandsamt 
der Universität Bonn noch jahrelang in Vorbereitungsveranstaltungen für die 
Lehrkräfte der Sommerkurse als Lektüre zur Nachahmung empfohlen 
wurde. Und übrigens: Ein Teilnehmer meines Kurses von 1991, der engagiert 
bei der Simulation mitgewirkt hatte und im Artikel auch mit einem fiktiven 
Leserbrief zitiert wird, kam aus Bulgarien und war kurz vor Abschluss seines 
Medizinstudiums. Später – und jetzt greife ich vor – im Jahr 1994 standen er 
und seine Frau, die inzwischen auch Ärztin war, mir sofort beiseite, als ich 
unangemeldet in den sehr frühen Morgenstunden bei ihnen in Sofia im 
Hochhaus klingelte, weil ich aufgrund akuter schwerster gesundheitlicher 
Probleme meiner Frau Nana dringend Hilfe benötigte. Er gehört heute noch 
zu meinem Freundeskreis.  

CR: Von solchen Zusammenhängen zu hören und zu wissen, welche private 
und lebensverändernde Krise es in dieser Phase deines Lebens gab, der viel 
zu frühe und schreckliche Tod deiner Frau aufgrund einer Krebserkrankung, 
da habe ich einen dicken Kloß im Hals. Ich habe das damals auch direkt 
mitbekommen. Du warst wieder in Bielefeld, musstest dein DAAD-Lektorat 
wegen der medizinischen Behandlung von Nana unterbrechen. Ihr Tod ist 
uns allen sehr nahegegangen. 
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Dein Werdegang war nach den frühen sprachpraktischen Lehrerfahrun-
gen weitergegangen, du warst viele Jahre DAAD-Lektor und hattest eine 
Promotion unter der Betreuung von Gert Henrici aufgenommen. 

UK: Da muss ich wieder etwas ausholen. Gegen Ende und nach Beendigung 
meines Studiums in Bielefeld – ich lebte wieder in Bonn und fuhr nur noch 
zu den drei, sich fast zwei Jahre hinziehenden, Teilprüfungen nach Bielefeld – 
war ich beruflich völlig ausgelastet. Ich unterrichtete wöchentlich 8 Stunden 
(Montag und Donnerstag ab 18 Uhr) an der VHS Siegburg (jeweils ein An-
fängerkurs bis zur Mittelstufe und einen Fortgeschrittenenkurs bis zum Zer-
tifikat). Außerdem im Rahmen einer befristeten, aber verlängerbaren, sogar 
ausweitbaren Festanstellung 16 Stunden pro Woche an der GWB in Alfter 
und im Schnitt 9 Stunden pro Woche im Rahmen eines Lehrauftrages in 
PNdS-Kursen an der Universität Bonn. Hinzu kam im Sommer jeweils der 
dreiwöchige Sommerkurs für internationale Studierende an der Universität 
Bonn. Nach einer gut gelungenen Lehrprobe, bei der sich „meine“ Seminar-
gruppe, wohl der Bedeutung bewusst, richtig für mich ins Zeug gelegt hatte, 
wurde mir in den folgenden Sommerkursen jeweils die höchste Niveaustufe 
übertragen und ich durfte mir die thematische Ausrichtung der zusätzlich in 
den drei Wochen zweimal wöchentlich stattfindenden AGs nach dem ersten 
Jahr jeweils selbst aussuchen – ein wunderbares Experimentierfeld! Hier 
habe ich viele Elemente aus meiner „Gruppendynamik-Ausbildung“ aus 
meiner Jugendarbeitszeit in der evangelischen Kirche eingebracht. 

CR: Zwischenfrage: Immer wieder betonst du in Gesprächen, dass für DaF-
Lehrkräfte nicht nur fachliche Kompetenzen wichtig sind, sondern dass so-
ziale und pädagogische Fähigkeiten entscheidend sind, egal woher man sie 
bekommen hat. In deinem Fall war das also die Jugendarbeit? 

UK: Ja, genau. Ich habe da eine Menge (kennen)gelernt, wie zum Beispiel die 
„Themenzentrierte Interaktion“, die heute ab und zu auch in unserem Fach-
kontext auftaucht. Gruppendynamik erkennen und steuern können, das halte 
ich für entscheidend. Außerdem Filmarbeit, Rollenspiele, Theatersketche, 
berufsorientiertes Bewerbungstraining, Ansätze von Übertragung der Allge-
meinsprache in die „Wirtschaftssprache“ im Rahmen von kleinen Planspie-
len. All solche Dinge habe ich in der Praxis ausprobieren können, meiner 
Kreativität wurden sehr bald durch die Leitung keine Grenzen gesetzt, auch 
weil meine Angebote – vielleicht aufgrund von Mundpropaganda – schon 
nach dem zweiten Jahr immer „überbucht“ waren.  

CR: Wie kam es dann dazu, dass du DAAD-Lektor wurdest, zunächst 1988 
bis 1990 an der University of Durham in Großbritannien? 

UK: Ich war damals beruflich völlig ausgelastet und unterrichtete wöchent-
lich über 30 Stunden. Besonders hart war der Montag, an dem ich vormittags 
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bis nachmittags 8 Stunden an der GWB in Alfter und abends vier Stunden 
an der VHS in Siegburg zu unterrichten hatte. Ich habe notgedrungen ge-
lernt, mit einer minimalen Unterrichtsvorbereitung zurechtzukommen, was 
mit zunehmender Routine immer einfacher wurde. Obwohl das Gesamtpen-
sum zu viel war, traute ich mich aber nicht, eine der drei „Stellen“ aufzuge-
ben, weil nie gesichert war, dass wegen zu geringer Teilnehmerzahlen (selbst 
bei der GWB) die eine oder andere Stelle hätte wegfallen können. 

In Gesprächen mit einem befreundeten, sich in ähnlicher Lage befindli-
chen, Kollegen aus der Uni, Lothar Bunn, entstand die Idee, sich um ein 
Lektorat beim DAAD zu bewerben. Da wir niemanden kannten, der/die uns 
hätte etwas dazu sagen können, fuhren wir eines Tages mit unseren Fahrrä-
dern zum DAAD, gingen unangemeldet in das Westeuropa-Referat, wo wir 
freundlich begrüßt wurden und Antworten auf unsere Fragen bekamen. Uns 
war dabei klargeworden, dass wir ohne eine gezielte Vorbereitung wohl ver-
mutlich keine so guten Chancen bei einem Auswahlgespräch haben würden 
und wir beschlossen, uns gemeinsam darauf vorzubereiten. Wir haben uns 
dann gut ein Dritteljahr lang immer sonntags zeitig sehr ausgedehnt zum 
Brunch in einer alternativen Studi-Kneipe, „RosaLu“, getroffen und ein har-
tes Arbeitsprogramm absolviert. Grundlage war zunächst die „DaF-Einfüh-
rung“ von Henrici (vgl. Henrici 1986), die wir systematisch durchgearbeitet 
haben. Daraus ergaben sich weitere zu vertiefende Themen und wir haben 
dann pro Treffen einen von beiden gelesenen Artikel zu Spezialthemen dis-
kutiert und fast immer hatte jeder von uns einen weiteren Artikel gelesen und 
trug dann dem jeweils anderen die Kerninhalte vor. In den daraus entstehen-
den Diskussionen haben wir unsere Positionen gefestigt und immer stärker 
mit Erkenntnissen aus der viele Themenbereiche umfassenden Fachliteratur 
unterfüttert. Die Auswahlgespräche fanden wir erstaunlich einfach und wir 
haben erst später verstanden, dass wir des Guten wohl zu viel getan hatten, 
was uns beiden später aber nur genützt hat. 

Lothar hat die von ihm angestrebte Stelle in Coimbra bekommen, ich die 
beste Stelle in Großbritannien und Irland (war nicht nach Orten ausgeschrie-
ben), wenn man einmal davon absieht, dass die Stelle in Oxford eine höhere 
Reputation hatte, auch wenn man dort nur Konversationsunterricht erteilen 
durfte.  

CR: Was hat dieses erste DAAD-Lektorat für dich bedeutet? Später gab es ja 
noch weitere in Sofia und Prag. 

UK: Ohne das Lektorat in Durham hätte sich mein Weg wahrscheinlich ganz 
anders entwickelt, weil ich dort nach schon relativ kurzer Zeit entschieden 
habe, doch zu promovieren. Es gab vorher Signale von sehr angesehenen 
Professoren, dass ich auch in Geschichte oder in Literaturwissenschaft hätte 
promovieren können. Aber erst die britischen Akademiker*innen haben für 
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mich den Zusammenhang zwischen Theorie und Praxis eher hergestellt als 
das zu einem großen Teil aufgeblasene Professorengehabe, welches ich aus 
Deutschland kannte. Mein Chef und einige Kollegen waren erstaunt bis ent-
setzt, dass ich bisher noch nichts veröffentlicht hatte, z.B. eine Kurzfassung 
meiner Staatsexamensarbeit zur Kurzprosa der DDR, die tatsächlich eine 
Neuerung in der Literaturwissenschaft dargestellt hätte, und die sie aus einem 
meiner Vorträge am Lehrstuhl kannten. Stattdessen begann ich aufs Gerade-
wohl an einer Dissertation in DaF. Der aber dennoch erzeugte – und in 
Deutschland vor der Promotion damals unübliche – Publikationsdruck 
führte zu meinem Artikel zur interaktiven Institutionenkunde, in dem ich 
meine „spielerische“ Herangehensweise an das curricular vorgegebene 
Thema Wahlrechtssysteme veranschaulicht habe (vgl. Koreik 1990). 

Am 9. November 1989 kam ich abends aus Hull nach Durham zurück, 
wohin ich einen deutschen Freund, der uns besucht hatte, zum Fährhafen 
gebracht hatte. Nana (wir hatten inzwischen in England geheiratet) empfing 
mich an der Haustür mit den Worten: „Deine Diss kannst du vergessen. Die 
haben die Mauer aufgemacht“. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich diese Nach-
richten nicht mitbekommen, sehr wohl aber im vorangegangenen Sommer 
zahlreiche Vorträge in Colleges zur Situation in der DDR und meinen An-
nahmen über eine zukünftige Entwicklung halten müssen. Das Thema mei-
ner Diss war bis dahin „Die deutsche Frage im Landeskundeunterricht für 
DaF“. Ich habe es dann auf die Gesamtgeschichte ausgeweitet und konnte 
größere Teile der bisherigen Arbeit damit retten. Ich hatte dann auf meine 
Anfrage und dem dargestellten Stand der Dinge hin ein schriftliches Promo-
tionsangebot eines relativ bekannten DaF-Professors erhalten, den ich dann 
aber auf einer FaDaF-Tagung in Bonn, ohne mich vorgestellt zu haben, ken-
nenlernte und äußerst unangenehm fand. Auf Anraten einer Bielefelder 
Freundin habe ich dann an den mir bis dahin unbekannten Gert Henrici ge-
schrieben. Der Brief begann mit den Worten „Ein Kind sucht einen Vater“, 
gefolgt von einer Darstellung des Projekts. Es folgte die Einladung zu einem 
Gespräch in Bielefeld, woraus eine längere Geschichte wurde. 

In Durham wurde ich Ende des ersten Jahres durch den Lehrstuhlleiter, 
Prof. Bridgewater, aufgefordert, ein neues Modul zu entwickeln und die Lei-
tung zu übernehmen – das war etwas völlig Neues für mich und die Uni 
Durham – ein DAAD-Lektor (!) mit einer gewissen Leitungsfunktion und 
einer fachbereichsübergreifenden Vorlesung (auf Englisch). Das Modul mit 
dem Titel „Grenzen, Konflikte, Religion“ (der Versuch einer themen-
zentrierten, nicht chronologisch orientierten Behandlung historischer The-
men) hat in Durham noch etwa 20 Jahre Bestand gehabt und war in den 
Ausschreibungstext für meine Nachfolge integriert.  

Eine besondere Herausforderung war die – traditionell schon länger von 
DAAD-Lektoren übernommene – Aufgabe: die Übernahme der Regie in 
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einer Theater-AG. Die von mir vorgeschlagene und mit den Studierenden 
eingeübte Aufführung von Wedekinds „Frühlingserwachen“ in einem klei-
nen städtischen Theater führte zu einer Zweitaufführung, was bis dahin noch 
nicht vorgekommen war. Die im dritten Jahr wiederum von mir initiierte und 
gemeinsam einstudierte Aufführung von Brechts „Kleinbürgerhochzeit“ 
führte zu einer Teilnahme an einem landesweiten Hochschulwettbewerb, an 
dem ich aber nicht mehr teilnehmen konnte, weil wir das Land zu dem Zeit-
punkt bereits verlassen mussten (Hochschulsommerkurs an der Uni Bonn 
und Umzug nach Bielefeld).  

Rückblickend wurde ich bei einer Konferenz 2008 in Leipzig an meine 
Zeit in Durham erinnert. Auf der Liste der Referent*innen stand Prof. Dr. 
Alison Phipps, an deren Name ich mich als den der wohl besten meiner Stu-
dentinnen in Durham zu erinnern glaubte. In einem Gespräch in einer Kaf-
feepause stellte sich dann heraus, dass ich richtig lag, und sie konnte sich 
sofort an eine Unterrichtsstunde erinnern, in der ich verschiedene Fragen 
zum vermuteten Sozialverhalten von unterschiedlichen Gruppen in 
Deutschland zum Thema gemacht hatte. Auf die Frage, wo wohl reiche 
Deutsche ihren Sommerurlaub verbringen, hatte sie in Anlehnung an das da-
mals noch weniger überlaufene Brighton allgemein die deutsche Ostseeküste 
vermutet. Ich konnte mich zwar an die Diskussion erinnern, nicht aber daran, 
dass dieser Vorschlag von ihr stammte. Beide konnten wir uns dann erinnern, 
dass wir im Gruppengespräch dann abgesehen von der Sondersituation Sylt 
den Blick auf andere Reiseziele (z.B. die Côte d’Azur) gerichtet hatten und 
klassen- und gruppenspezifisches Urlaubsverhalten zum generellen Semin-
arthema geworden war. 

CR: Du hast es schon angedeutet, 1991 führte dich dein Weg wieder nach 
Bielefeld. Ich lernte dich kennen, als du das Lektorat in Durham beendet 
hattest und in Bielefeld an der Doktorarbeit gearbeitet und als Lehrbeauf-
tragter Seminare und Sprachkurse gegeben hast – und ich glaube, ich darf 
verraten: Du warst auch einer der drei DaF-Lehrkräfte, die an meiner empi-
rischen Studie im Rahmen meiner Doktorarbeit (vgl. Riemer 1997) als Un-
tersuchungspersonen beteiligt waren.  

UK: Das war nun der wirkliche Einstieg in DaF, nachdem ich vorher nur in 
zwei DaF-Seminare hineingeschnuppert hatte, u.a. bei Rolf Ehnert. Ich 
wurde Teil des von Gert Henrici geleiteten Bielefelder DaF-Doktoranden-
kolloquiums. Es eröffnete mir eine neue Welt, weil ich fast ausnahmslos mit 
Doktorand*innen (wie dir!) zur Spracherwerbsforschung konfrontiert 
wurde, die noch viel kleinschrittiger an Themen forschten, als Lothar Bunn 
und ich es uns nach der Lektüre einschlägiger Artikel hätten vorstellen kön-
nen.  
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CR: Oh ja, ich erinnere mich gut an deine Verwunderung im damaligen Kol-
loquium. Bis heute rollst du mit den Augen, wenn wir im Doktorandenkol-
loquium Transkriptauszüge deiner Meinung nach zu kleinschrittig Wort für 
Wort und Zeile für Zeile diskutieren. 

UK: Jaja, aber das bedeutet nicht, dass ich nicht begriffen habe, dass solche 
Betrachtungen wichtig sind. Mit konversationsanalytischen Zugriffen arbeite 
ich aber bis heute nicht. Was ich damals mitgenommen habe ist, wie wichtig 
empirische Zugriffe sind, egal in welchem Fachgebiet man unterwegs ist. Sol-
che Ansätze in kulturwissenschaftlichen Studien umzusetzen, hat seine Wur-
zeln im damaligen Bielefelder DaF-Doktorandenkolloquium. Und übrigens 
hat mir die Präsentation und Diskussion ganz anderer Themen und For-
schungsfelder viele Aspekte im Fach nähergebracht. Davon habe ich auch 
immer wieder profitiert.  

Zurück zu meiner Doktorandenzeit. Wichtig waren in dieser Zeit außer-
dem meine ersten Lehrerfahrungen in Seminaren an einer deutschen Hoch-
schule, in die ich neben der Stoffvermittlung viele gruppendynamische Me-
thoden integriert habe, die mir aus Gruppenleiterschulungen aus der evange-
lischen Jugendarbeit geläufig waren. Hier entstand auch mein Artikel, „Bis-
marck und Hitler“ (vgl. Koreik 1993b), den ich auf Anraten von Gert Henrici 
nur wegen Fußnote 1 unter Zeitdruck geschrieben habe. 

CR: Das war die Fußnote, in der du angekündigt hast, dass demnächst deine 
Dissertation „Deutschlandstudien und deutsche Geschichte. Die deutsche 
Geschichte im Landeskundeunterricht für Deutsch als Fremdsprache“ (vgl. 
Koreik 1995) veröffentlicht würde? Warum war das notwendig? 

UK: Gert war damals besorgt, dass eine andere Arbeit schneller als meine 
veröffentlicht würde und mein Thema dann nicht mehr als „meine“ Innova-
tion wahrgenommen werden würde. 

CR: Eine Sorge, die auch heute noch viele Doktorand*innen haben und die 
Publikationsdruck erzeugt. Aber du hast in dieser Zeit auch insgesamt ange-
fangen, viel zu publizieren. 

UK: Das ist richtig. Abgesehen von der Arbeit an der Dissertation waren 
etwa die letzten eineinhalb Jahre meiner damaligen Bielefelder Zeit parallel 
geprägt von einer von Gert Henrici initiierten gemeinsamen Herausgabe ei-
nes Sammelbandes zur Fachgeschichte (vgl. Henrici; Koreik 1994). Wir plan-
ten, wichtige, bereits anderweitig publizierte, auch kontroverse Beiträge in 
einem Band zu versammeln. Nachdem bereits Alois Wierlacher die Abdruck-
erlaubnis seiner Artikel verweigert hatte, kam zusätzlich eine Absage von Ha-
rald Weinrich, die bei Gert dazu führte, das Projekt aufgeben zu wollen und 
die bisher geleistete Arbeit vielleicht noch in einem Artikel zu verwerten. Ich 
habe dann in einer ausgedehnten Nachtschicht einen mehrseitigen Brief an 



28 Claudia Riemer  

Harald Weinrich verfasst, in dem ich mich bemüht hatte, nicht nur argumen-
tativ, sondern auch stilistisch und rhetorisch mein Bestes zu geben. Gert hat 
den Text dann unterschrieben und in seinem Namen an Harald Weinrich 
geschickt. Wenige Tage später erhielt er dann eine Postkarte von Weinrich, 
abgeschickt am Kölner Hauptbahnhof, da auf dem Weg nach Paris, mit der 
Weinrich kurz und knapp nun doch sein Plazet gab. Und daraus wurde dann 
nicht nur der Sammelband, sondern in einem zweiten Schritt dann meine 
Mitherausgeberschaft der Reihe „Perspektiven Deutsch als Fremdsprache“. 
Eine Buchreihe, die bis heute besteht und unter der gemeinsamen Herausge-
berschaft der jeweils aktiven Bielefelder DaF/DaZ-Professor*innen steht. 

CR: Dein Weg führte dich direkt nach Abschluss der Promotion 1994 bis 
1996 wieder als DAAD-Lektor an die Technische Universität Sofia in Bulgarien. 

UK: Das war der Start in eine neue Welt. Hier galt es, ein DAAD-Lektorat 
aufzubauen, das dem Aufbau eines damals in der Größe einzigartigen 
DAAD-Projekts, der Fakultät für deutsche Ingenieur- und Betriebswirt-
schaftsausbildung (FDIBA) an der TU Sofia, gewidmet war. Curriculumsent-
wicklung, Lehrerfortbildung, Referent auf nationalen Deutschlehrertagun-
gen – es wurde damals noch nicht auf geschlechtsspezifische Sprache geach-
tet –, Verzahnungsgespräche zwischen Fach- und Deutschdozent*innen und 
vieles andere mehr gehörten dazu, etwa Arbeit in Kommissionen an der Bot-
schaft, Zusammenarbeit mit dem Goethe-Institut bei Kulturveranstaltungen. 
Auch auf Botschaftsempfängen zu erscheinen, gehörte zu meinem Pflicht-
programm. Angesichts eines unsäglichen Gesprächs mit dem Militärattaché 
der Deutschen Botschaft habe ich damals gelernt, mir bei solchen Anlässen 
das Weinglas immer nur halb voll einschenken zu lassen, um unter einem 
Vorwand schnell die Gesprächsgruppe verlassen zu können. Aber viel wich-
tiger: Es war mein Einstieg in die Welt der Fachsprache. 

Aber auch meine landeskundlich-geschichtswissenschaftlichen Themen 
führte ich weiter, auch in der Lehre. Zum Semesterbeginn im Wintersemester 
1995 hatte ich aus Deutschland eine Videokopie von „Schindlers Liste“ mit-
gebracht und nach Rücksprache mit meiner Fortgeschrittenenklasse an der 
TU entschieden, dass wir diesen Film gemeinsam anschauen wollten. Aus 
Mitteln des DAAD verfügte die FDIBA über die dafür notwendige techni-
sche Ausstattung. Aufgrund der Spielfilmlänge von 2 Stunden und 10 Minu-
ten und der dann folgenden notwendigen Diskussionszeit mussten wir nach 
Rücksprache mit einem Kollegen den für den Seminarablauf geplanten Ta-
gesablauf am Vorführtag verändern, wofür er sofort die nötige Flexibilität 
mitbrachte. Wenige Tage nach der Planung der Vorführung für die Folgewo-
che kam ein Student zu mir und fragte, ob es möglich sei, dass seine Groß-
mutter an der Filmvorführung teilnehmen könne. Sie wolle den Film so gerne 
sehen. Meine Frage, ob die Großmutter denn genügend Deutsch könne, um 
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dem Film folgen zu können, bejahte er, benannte aber das Problem, dass 
seine Großmutter noch nie eine Hochschule betreten habe und sich deswe-
gen sehr unsicher fühle. Wir vereinbarten, dass ich sie am Eingang abholen 
und bei einem Kaffee im Dozentenaufenthaltsraum zunächst ein auflockern-
des Gespräch mit ihr führen würde. Als ich die Großmutter in den Aufent-
haltsraum geführt hatte, sie gerade in dem Sessel Platz genommen hatte und 
ich zur Kaffeemaschine ging, kam die Dekanatssekretärin und bat mich, zum 
Dekan zu kommen, da in einem Telefonat ein Problem mit dem DAAD ge-
löst werden müsse. Eine bulgarische Kollegin hat sich dann um die Groß-
mutter gekümmert. Als ich zurückkam, mussten wir dann sofort zur Film-
vorführung aufbrechen, um den Zeitplan einzuhalten. Ich bat die Großmut-
ter, doch in der ersten Reihe Platz zu nehmen, damit sie in der Diskussion 
nach der Filmvorführung von vorne teilnehmen könne. Nach dem Ende des 
Films und einem Öffnen der Fenster herrschte trotz dieser etwas auflockern-
den Aktivität zunächst ein betroffenes Schweigen im Raum. Auf meine 
zweite Anregung, dass jetzt der Raum für Fragen, Ersteindrücke oder Kom-
mentare sei, richtete eine Studentin die erste Frage an die Großmutter, um 
herauszufinden, wo sie diese Zeit erlebt habe. Und die Großmutter antwor-
tete: „Wir waren damals siebzehn, in meiner Klasse, in der jüdischen Schule 
in Berlin. Die Sarah hat auch überlebt …“. Eine unglaublich laute Stille er-
fasste plötzlich den Raum. Ich weiß nicht, wie lange ich gebraucht habe, zu 
reagieren. Ich bilde mir ein, dann doch recht schnell die Anordnung gegeben 
zu haben, die Sitzordnung etwas zu ändern, um eine bessere Kommunikati-
onsatmosphäre herzustellen und eine Studentin gebeten zu haben, dem Kol-
legen aus dem Maschinenbau die Situation zu erklären und mitzuteilen, dass 
die Maschinenbauvorlesung ausfallen müsse. Die folgenden etwa eineinhalb 
Stunden sind die mit Abstand eindrücklichsten, die ich je in meiner Berufs-
tätigkeit erlebt habe! Auf die Frage, wie sie nach Bulgarien gekommen sei, 
hat die Großmutter etwas ausweichend geantwortet. Ich habe es nie genau 
erfahren. Zum Glück war ich auf das Thema gut vorbereitet, so dass ich in 
meiner Erinnerung das nach einer Anfangsphase dann doch sehr lebhafte 
Gespräch recht gut moderieren konnte. Auch die besondere Situation der 
Rettung der meisten Jüdinnen und Juden in Bulgarien wurde dabei kurz 
Thema. Dieses Erlebnis hat die Klasse und mich zusammengeschweißt. Ich 
habe nie wieder eine derartige Klassengemeinschaft erlebt. 

CR: Auch ohne solche besonders eindrückliche Erfahrungen: Die Nähe zwi-
schen Studierenden und dir, ihr Eindruck besteht, dass sie bei dir Dinge ler-
nen, weit über den engen Fokus des Fachthemas hinaus. Und dass sich Stu-
dierende scharenweise im elektronischen System für deine Lehrveranstaltun-
gen anmelden, auch wenn du es verbaselt hattest, frühzeitig den Seminartitel 
einzutragen und dort nur „Thema folgt“ stand, ist eine unserer Lieblingsge-
schichten im Kollegium. 
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UK: Ach, das ist doch in all den Jahren wirklich nur einmal passiert! Aber als 
Ergänzung zur Erinnerung an Sofia: Seitdem beschäftige ich mich immer 
wieder mit dem Thema Filmeinsatz im DaF-Unterricht und setze Filmaus-
schnitte auch sehr gern in meiner akademischen Lehre ein. Egal ob DaF-
Lernende oder DaF-Studierende, egal ob deutscher oder nicht deutscher 
Hintergrund, mich erschreckt immer wieder, wie unvollständig ihr Wissen 
über historische und gesellschaftliche Zusammenhänge ist und wie schnell es 
zu Fehldeutungen kommen kann. Mit reiner Faktenvermittlung kommt man 
da aber nicht gut weiter, viel bessere Erfahrungen habe ich mit kurzen Filmen 
wie „Der kleine Nazi“, „Spielzeugland“ oder Ausschnitten aus Filmen wie 
„Das Leben der Anderen“ gemacht, auch und gerade bei der Ausbildung 
zukünftiger DaF-Lehrkräfte. Das waren Ausgangspunkte für Reflexionen 
historischer Prozesse und Rezeption, auch für mediendidaktische Kritik. Ich 
habe immer wieder auch darüber geschrieben (vgl. exemplarisch Koreik 
2015, 2020, 2020b); auch welche Rolle Literatur im Umgang mit schwierigen 
Themen der deutschen Geschichte einnehmen kann (vgl. exemplarisch Ko-
reik 2022). 

CR: Soll ich dir was gestehen? Ich bin ja selbst an historischen Themen hob-
bymäßig interessiert. Aber erst du hast mir in einer gemeinsamen längeren 
Zigarettenpause erläutert, wie man heute das sogenannte deutsche Wirt-
schaftswunder verstehen sollte (nachlesbar in Koreik 2018). 

Aber lass uns nochmal auf das Stichwort Fachsprache und deine Zeit als 
DAAD-Lektor in Sofia zurückkommen. Ein Thema, das für dich immer 
wichtiger geworden ist. An der Uni Sofia hast du Fachsprachenunterricht 
erteilt. Und in der Zeit hatte eine deiner Publikationen offensichtlich beson-
dere Auswirkungen. Wie kam es dazu? 

UK: Als meine bulgarische Kollegin Zwete Genadieva meinen Rat suchte, 
weil das Rektorat sie unter Druck setzte, etwas zu veröffentlichen, was bis 
dahin an universitären Sprachenzentren in Südosteuropa ungewöhnlich war, 
schlug ich vor, einen gemeinsamen Artikel in Angriff zu nehmen, und habe 
dazu auch gleich noch die damalige Sprachassistentin mit ins Boot geholt. 
Daraus entstand der möglicherweise folgenreichste Artikel, den ich je ge-
schrieben habe: „Fiktive Verhandlungssituationen im interkulturell ausge-
richteten Wirtschaftsdeutschunterricht“ (vgl. Genadieva; Hartung; Koreik 
1997). Die Konzeption stammte von mir, den Unterricht haben die beiden 
durchgeführt. Die Grundidee beruhte auf der interkulturellen Simulation 
„Bafa Bafa“, die ich in meinem letzten Seminar in Bielefeld zusammen mit 
einer Kollegin erprobt hatte. Der Artikel erschien ein halbes Jahr später. 
Zwete Genadieva erhielt einen unbefristeten Arbeitsvertrag und die Sprach-
assistentin eine Stelle an einer Sprachschule in Hamburg, mit der Begrün-
dung, dass jemand, die schon in so jungen Jahren eine Veröffentlichung 
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nachweisen könne, ja wohl Potenzial habe. Und fast zwei Jahre später war es 
genau dieser Artikel, der mir zu der Beamtenstelle an der Uni Hannover ver-
half. Damals wurde offenbar eine sehr knappe Entscheidung zwischen zwei 
Personen getroffen, letztlich ausschlaggebend war die Stimme der studenti-
schen Vertreterin, von der ich später erfuhr, dass sie das Argument eines 
Professors überzeugt habe, der betont habe, dass man eine Leitungsstelle an 
einem Fachsprachenzentrum zu besetzen habe und der Kandidat Koreik ja 
darin ausgewiesen sei, wie der Artikel zum Wirtschaftsdeutschen dokumentiere.  

Jahre später erhielt ich für meine Aufbauarbeit an der TU Sofia am 
28.10.2015 in einem Festakt zum 25-jährigen Bestehen der FDIBA in Anwe-
senheit des bulgarischen Staatspräsidenten durch den Rektor der Universität 
zusammen mit anderen deutschen Professoren aus der Aufbauphase eine 
Goldmedaille überreicht. 

CR: Und die beweist, wie anerkannt deine Arbeit in Sofia war. Nach dem 
schweren Einschnitt durch den Tod deiner Frau Nana bist du dann 1996 
weitergezogen, und zwar bis 1998 an die ehrwürdige Karls-Universität in 
Prag in der Tschechischen Republik, wieder als DAAD-Lektor. Ging es da 
so erfolgreich wie in Sofia weiter? 

UK: Das ist wieder eine etwas längere Geschichte. Eigentlich ging es gar 
nicht so gut los. In Prag war ich zunächst nämlich nicht wirklich erwünscht, 
wie mir die Lehrstuhlleiterin gleich beim Begrüßungsgespräch mitteilte, da 
man sich eigentlich einen germanistischen Linguisten gewünscht habe. Als 
ich dann aber mitteilte, dass ich sehr wohl bereit sei, jeweils pro Semester 
auch ein soziolinguistisches Seminar im Hauptstudium anzubieten, war das 
schon der „halbe Sieg“. Wenige Wochen später leitete ich dann in meinem 
ersten Semester in Prag ein Seminar zur „Sprache der Werbung und Re-
klame“, um dann in meinem zweiten Semester mit dem Seminar „Feministi-
sche Linguistik“ für Erstaunen und Furore zu sorgen, was von der Lehrstuhl-
leitung aber mit einer gewissen Begeisterung zur Kenntnis genommen wurde, 
weil es dem Institut den Anstrich von Innovationsbereitschaft gab. Das 
Thema „Feminismus“ war in der zweiten Hälfte der 90er Jahre in Osteuropa 
noch höchst umstritten, das Seminar jedoch überbelegt. Ein Höhepunkt des 
Seminars war der durch einen Kollegen vermittelte Besuch einer jungen Bud-
weiser feministischen germanistischen Linguistin. Ein Zugausfall der tsche-
chischen Bahn hatte verhindert, dass sie wie geplant eine Stunde vor Semi-
narbeginn in Prag sein konnte, damit wir uns hätten kennenlernen und eine 
Vorgehensweise absprechen können. Sie erschien dann leicht abgehetzt ca. 
zwanzig Minuten nach Seminarbeginn, nahm Platz, hörte wenige Minuten 
unserer Diskussion über Texte von Herta Trömel-Plötz und Deborah Tan-
nen zu und mischte sich dann, durch mich mimisch-gestisch ermuntert, in 
die Diskussion ein. Im weiteren Verlauf der Doppelstunde sind die Studierenden 
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meines Seminars aus dem Staunen nicht mehr herausgekommen, weil wir 
plötzlich allein durch Blickkontakt das Seminar gemeinsam im Wechselspiel, 
uns die Bälle zuspielend, leiteten und zum anderen, weil die Budweiser Do-
zentin entgegen den Erwartungen meiner Prager Studierenden jung, blond-
haarig und sehr hübsch war. Das entsprach nicht dem stereotypen Bild, was 
sie sich gemacht hatten. Aus ihrer Sicht musste eine Feministin, wie sie mir 
in der Folgesitzung beichteten, alt und eher hässlich sein, weswegen sie „kei-
nen abgekriegt“ hätte. 

Der zweite Höhepunkt war dann eine vorweihnachtliche Veranstaltung 
des Goethe-Instituts, zu der Luise Pusch eingeladen worden war. Sie eröff-
nete den vorweihnachtlichen Vortrag mit den Worten, dass sie nicht gekom-
men sei, „um Nikoläusinnen und Domina-Steine zu verteilen.“ In der an-
schließenden Diskussion haben sich einige meiner Seminarteilnehmer*innen, 
die fast alle erschienen waren, kompetent an der Diskussion beteiligt. Das 
kostete sie Überwindung, weil sie es nicht gewohnt waren, vor einer so gro-
ßen Gruppe von älteren und gewichtigen Personen zu reden, die zu einem 
großen Teil auch noch Muttersprachler*innen waren. 

Ein dritter Höhepunkt der Prager Zeit war eine kleine Studienfahrt zur 
„Wehrmachtsausstellung“ in Dresden. Bemerkenswert war allerdings die Ge-
schichte der Finanzierung dieser Studienreise, denn es war klar, dass tsche-
chische Studierende das Geld für Fahrt, Unterkunft und Verpflegung in 
Dresden nicht würden aufbringen können. Ein Eigenbetrag von umgerech-
net knapp 20 DM schien das maximal Leistbare zu sein. Auf mein Schreiben 
an die Deutsche Botschaft in Prag mit der Bitte um finanzielle Unterstützung 
erhielt ich einen abschlägigen Bescheid, was mich aber dazu veranlasste, eine 
ziemlich deutliche Rückantwort zu verfassen. Für einen formellen Antrag auf 
Studienreise beim DAAD war das Vorhaben nicht geeignet. Der für das Lek-
torenprogramm zuständige Referent sicherte mir aber 200 DM aus einem 
„Spezialfonds“ zu. Meine Anfrage beim Goethe-Institut in Prag führte zu 
der Antwort, dass es für solche Aktivitäten keinen vorgesehenen Etat gäbe, 
man mir aber in einem Gespräch eine Lösungsalternative anbieten wolle. Der 
Kulturreferent schlug mir dann vor, dass ich einen fiktiven Vortrag zum 
Thema „Die Wehrmachtsausstellung in Deutschland“ halten solle und den 
Höchstsatz an Referentenhonorar dann für die Studienreise verwenden solle. 
Schmunzelnd fügte er aber als „Bedingung“ hinzu, dass er auf Kosten des 
Goethe-Instituts an der Studienreise teilnehmen wolle. Nun hatte ich 500 
DM mehr und näherte mich der Situation, dass das Vorhaben langsam in die 
Nähe des Realisierbaren zu kommen schien. Und dann kam die Nachricht 
von Freunden aus Dresden, dass die Evangelische Studentengemeinde für 
Privatunterkünfte sorgen und zu einem ersten gemeinsamen Abendessen mit 
anschließendem Umtrunk einladen würde. Plötzlich waren alle Finanzie-
rungsprobleme gelöst und sogar noch Geld übrig. Und dann kam ein Brief 
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von der Deutschen Botschaft, aus dem man eine Entschuldigung nur mit 
großer Sensibilität hätte herauslesen können, in dem aber mitgeteilt wurde, 
dass die Botschaft für das Projekt „Besuch der Wehrmachtsausstellung“ 400 
DM zur Verfügung stelle. Ich habe alle Geldgeber über die plötzlich einge-
tretene Veränderung der Sachlage informiert, allerdings angedeutet, dass 
Überschüsse auch für die Theater-AG des germanistischen Instituts verwen-
det werden könnten. Nach den entsprechenden Zusagen der Geldgeber 
konnte diese AG noch lange von dem damit plötzlich vorhandenen Kapital 
zehren. Und die vielen Diskussionen über die durch die Wehrmachtsausstel-
lung aufgeworfenen Themen (gerade auch in binationalen Gesprächen) ha-
ben alle Mühen belohnt. Sie haben viele Menschen bewegt. 

CR: In Prag konntest du dann auch wieder intensiver deiner wissenschaftli-
chen Arbeit nachkommen? 

UK: Durchaus. Meine wichtigste Veröffentlichung aus dieser Zeit ist aus 
meiner Sicht die Verschriftlichung eines Vortrags einer kleinen Landeskun-
detagung in Dresden zum Thema „Das Problem der Erwartungshaltungen 
bei der Vermittlung kultureller Inhalte“ (vgl. Koreik 1998). Der Artikel ist 
allerdings so versteckt erschienen, dass er von der Fachwelt kaum zur Kennt-
nis genommen wurde. Interessant waren die Folgen einer Anfrage nach ei-
nem Artikel zu Tschechien von einem der Herausgeber des renommierten 
„Yearbook of European Studies“. Da ich es vermessen gefunden hätte, als 
Deutscher mit absolut marginalen Tschechischkenntnissen einen solchen 
Artikel zu verfassen, hatte ich den Prager Kollegen Jiří Stromšík gefragt, ob 
wir das nicht zusammen machen könnten. Er hatte sofort Interesse daran 
und kam schon nach gut einer Woche überraschend mit fast zwei Dritteln 
des Textes, da er am Wochenende Lust gehabt hätte. Ich musste nur ins 
Englische übersetzen, den Rest schreiben und alles in eine Form bringen, 
was dann eben doch nicht ganz so einfach war. Unser Artikel „The contem-
porary Czech view of Germany and the Germans“ (vgl. Koreik; Stromšík 
1999) wurde in den Folgejahren sogar relativ häufig zitiert, allerdings nicht 
im Fach DaF. Viel spannender waren allerdings die mit den Absprachen für 
den Artikel verbundenen langen Gespräche in einer nahe der Karls-Univer-
sität gelegenen Kneipe. Jiří Stromšík war 1968 zurzeit des Prager Aufstands 
Assistent bei dem berühmten Germanistikprofessor Eduard Goldstücker, 
der im August des Jahres dann ein zweites Mal in seinem Leben nach Eng-
land emigrieren musste. Auch Jiří konnte dann nur noch bis 1974, sogar als 
Oberassistent, an der Uni bleiben, bis sein Vertrag nicht verlängert wurde, 
und er musste bis zur erfolgreichen Samtenen Revolution als Sprachlehrer, 
Übersetzer in einem Verlag arbeiten. Die von ihm geschilderten, subtilen und 
direkten Mittel der Unterdrückung („wenn sie dir klarmachen, dass deine 
Kinder keine Zukunft haben werden, wirst du weniger mutig“) sind mir ein-
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drücklich in Erinnerung, wie allerdings auch seine Schilderung der Situation 
nach 1990, als er wieder an die Germanistik berufen wurde und die Lehr-
stuhlleitung übertragen bekommen sollte. Dies wusste er zu verhindern, in-
dem er wöchentlich seine zwei Jacketts wechselte und wichtige Schreiben 
immer in dem jeweils anderen vergessen hatte, bis man einsah, dass er wohl 
besser doch „nur“ Literaturwissenschaftler bleiben solle. 

In die Prager Zeit fällt auch die von Alois Wierlacher erzwungene Über-
arbeitung des Artikels von Lutz Köster und mir zum Haus der deutschen 
Geschichte (vgl. Koreik; Köster 1997). Wierlacher hat unseren Artikel dem 
Direktor des Bonner Museums zu lesen gegeben, der die Entschärfung ein-
zelner Stellen angeregt hatte. Lutz und ich haben den Artikel überarbeitet, 
kaum entschärft und an einer Stelle stärker pointiert. Und dann erschien 
doch unsere erste Version, in der allerdings Wierlacher kleinere Anfangspas-
sagen geändert hat, ohne uns zu informieren. 

CR: Du warst mit Bielefeld in Kontakt geblieben und hast sogar in Prag ein-
mal Besuch von einer Bielefelder Studierendengruppe erhalten, die Lutz 
Köster geleitet hatte. Wir beide hatten uns weiter auf Tagungen gesehen. Ich 
war zu der Zeit selbst nicht mehr in Bielefeld. Nach abgeschlossener Promo-
tion hatte ich eine Assistentenstelle an der Uni Hamburg angetreten. 

UK: Ja, der Besuch der Bielefelder Studiengruppe: Die Gruppe von sieben 
Leuten konnte in meinem Haus unterkommen, auch wenn dafür in einem 
Zimmer ein (Luft-)Matratzenlager eingerichtet werden musste und das ein-
zige Bad einen gewissen Engpass darstellte. Aufschlussreich war die erste ge-
meinsame Seminarsitzung mit tschechischen Studierenden. „Wie wirkt sich 
die neue BAföG-Regelung auf euch aus?“, wollte eine tschechische Studentin 
wissen. Lutz und ich mussten erklärend einwirken, weil niemand aus der 
Bielefelder Gruppe auf die Frage eingehen konnte. „Und welche Vorteile und 
evtl. Nachteile bieten deutsche Privatunis wie Witten-Herdecke?“ war eine 
weitere Frage. Auch hier mussten Lutz und ich die Antworten liefern. Die 
Bielefelder Fragen wie die, welche Leistungen man im Hauptstudium in Prag 
erbringen müsse, waren hingegen schnell beantwortet. Abends kam die Frage 
auf, warum die tschechischen Studis so gut informiert seien. Meine Antwort 
konnte nur sein, dass aufgrund eines Aufnahmetests auch nur die landesweit 
ca. 8–10 Prozent Besten eine Chance hätten, einen Studienplatz an der Prager 
Germanistik zu bekommen. Großes Erstaunen! Aufnahmetest? Ich habe 
dann aus meinem Arbeitszimmer Restkopien des letzten Aufnahmetests ge-
holt, auf den Sprachtest verzichtet und nur den „Wissenstest“ verteilt. 
Keine*r der Bielefelder Studierenden – so ihre Selbsteinschätzung – hätte 
einen Studienplatz an der Prager Germanistik erhalten können. Am letzten 
Tag des Aufenthalts der Bielefelder Gruppe gab es anlässlich des Besuchs 
eines renommierten deutschen Theaterschauspielers einen Empfang am 
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Goethe-Institut, wohin ich die Bielefelder Gruppe mitgenommen hatte. Ge-
gen Ende des Empfangs kam die Leiterin des Goethe-Instituts, um zu fragen, 
ob ich an einem anschließenden Abendessen teilnehmen könne. Ich machte 
ihr klar, dass ich eine Bielefelder Studiengruppe zu Gast hätte, die bei mir 
ihre Unterkunft hätte. Ihre Reaktion war schnell: Dann kommt die Gruppe 
eben mit. Daraus ergab sich eine Abendessenseinladung in ein gehobenes 
Prager Restaurant. Anwesend: die Leiterin des Goethe-Instituts, der Schau-
spieler, ein gerade aus Berlin zurückgekehrter sehr hochrangiger Mitarbeiter 
der Tschechischen Botschaft in Berlin, die Bielefelder Gruppe und ich. Am 
inzwischen reservierten Essenstisch angekommen, legte die Leiterin des 
Goethe-Instituts die Sitzordnung fest: An der Stirnseite sie und ich. Links 
daneben Lutz Köster. Rechts neben mir eine attraktive Bielefelder Studentin, 
dann der Schauspieler, dann der tschechische Botschaftsvertreter, der Rest 
jeweils weiter unten. Der tschechische Botschaftsvertreter hat mir bei einer 
Toilettenpause zu verstehen gegeben, dass die Sitzordnung wohl nicht ganz 
standesgemäß sei, darüber aber kein weiteres Aufheben gemacht. Der erste 
Teil des Abends war dadurch geprägt, dass der Schauspieler permanent die 
Bielefelder Studentin „anbaggerte“, bis diese entgegnete, dass ihr Opa auch 
einmal Ähnliches gesagt habe. Danach gab es noch gute Gespräche. 

CR: Dein Weg führte dich dann – wie du vorhin schon berichtet hattest – an 
das Fachsprachenzentrum der Universität Hannover. Zunächst wurdest du 
1998 als Akademischer Rat eingestellt, 2000 zum Akademischen Oberrat als 
Leiter einer zentralen Einrichtung und dann 2005 zum Akademischen Di-
rektor befördert. Deine erste Festanstellung. 

UK: Als ich in Hannover anfing, war ich glücklich, weil alle Unsicherheiten 
mit Blick auf die berufliche Zukunft ein Ende hatten. Ich war plötzlich deut-
scher Beamter. Der erste Tag bescherte mir nach der sehr netten Begrüßung 
durch den kommissarischen Leiter des Fachsprachenzentrums, Vizepräsi-
dent Prof. Callies, allerdings bereits eine Überraschung, als er mir eröffnete, 
dass ich gut eine Stunde später einen Termin beim Kanzler der Universität 
hätte. Dieser teilte mir dann nach einem kurzen Kennenlerngespräch mit, 
dass man mit mir nicht nur einen Leiter der Deutschabteilung des Fachspra-
chenzentrums gesucht habe, sondern auch die Übergabe der Leitung des ge-
samten Fachsprachenzentrums zeitnah anvisiere, wofür allerdings noch wei-
tere Weichen im Vorstand des Fachsprachenzentrums gestellt werden müss-
ten und ich mich ja auch noch als ausreichend kompetent zu beweisen hätte, 
wofür allerdings ja sehr viel spräche. Beglückt und zugleich ein wenig sprach-
los verließ ich die Präsidiumsetage des Schlossgebäudes. Was mir bis dahin 
niemand gesagt hatte, war, dass mein Vorgänger wegen Intrigen die Beam-
tenstelle gekündigt hatte. Und was man mir nicht hätte voraussagen können, 
war die Tatsache, dass man z.B. in mein Büro einbrechen würde, um sich in 
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meinem Dienstcomputer Zugang zu Personaldaten zu beschaffen. Die ersten 
etwa eineinhalb Jahre waren geprägt durch einen ständig schwelenden und 
immer wieder entfachten Machtkampf, da der ehemalige Leiter des Fach-
sprachenzentrums sich nicht damit abfinden wollte, plötzlich keine Rolle 
mehr spielen zu können, was über Vorstandsitzungen ausgetragen wurde und 
letztlich zu meinen Gunsten ausging. Später wurde mir die Leitung des Fach-
sprachenzentrums übertragen, nachdem ich mit Hilfe des Präsidiums im 
Rahmen der Internationalisierung zusätzliche Stellen am Fachsprachenzent-
rum einrichten konnte und die Umbaumaßnahmen sowie den Umzug ins 
Hauptgebäude „gemanagt“ hatte – was man alles so dazu lernen kann. 

CR: In der Zeit in Hannover entstanden deine für das Fach wichtigen Bei-
träge um die Rolle und Form von Deutschprüfungen für den Hochschulzu-
gang ausländischer Studierender, auch Foren und Tagungen zu diesem und 
anderen Themen, die du oft gemeinsam mit dem Fachverband Deutsch als 
Fremdsprache organisiert hast und dessen Geschäftsstelle du dann ja auch 
2001 übernommen und einige Jahre geleitet hast. Diskussionen rund um die 
DSH versus den (neu installierten) TestDaF sind mir sehr gut im Gedächtnis 
geblieben. 

UK: Die ersten zwei wichtigen Veröffentlichungen in meiner Hannoveraner 
Zeit waren zunächst die von mir initiierten, zusammen mit Angela Wahner 
geschriebenen Artikel, die im Kontext von Fachsprachenkursen entstanden 
(vgl. zum Beispiel Koreik; Wahner 2000). Ansonsten war die Zeit geprägt 
vom Ausbau und der Professionalisierung der DSH in Hannover, die ich 
unter dem Namen IGEL in die Innovations GmbH der Universität ausla-
gerte und mit dem bereits nach wenigen Jahren erreichten Jahresumsatz von 
gut 800.000 Euro unbefristete Stellen schaffen konnte. Wissenschaftlich 
habe ich mit der relativ groß angelegten DSH-TestDaF-Vergleichsstudie 
(Koreik 2005) als wohl bedeutendstes Ergebnis eine bundesweite Verände-
rung der Eingangspunktzahl von TestDaF zu TDN 4x4 bewirkt, was nach 
der Änderung durch HRK/KMK erstmals und zeitnah in fadaf aktuell (vgl. 
Koreik 2003) mitgeteilt werden konnte. Auch die DSH wurde „revolutio-
niert“ und es entstand das bis heute gültige gestufte System (DSH 1, DSH 2 
und DSH 3).  

CR: Mit der TestDaF-Studie konntest du nachweisen, dass du neben deinen 
einschlägigen landeskundlich-kulturwissenschaftlichen Arbeiten ein weiteres 
Forschungsfeld bearbeitet hast, was wohl nicht unwesentlich für deinen wei-
teren Werdegang war. 

UK: Ja, richtig. Ich konnte dadurch weitere wissenschaftlichen Leistungen 
erbringen, die mich für eine Habilitation qualifizierten. Letztlich konnte ich 
mich mit Unterstützung von Rupprecht Baur an der Universität Duisburg-
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Essen im Jahr 2006 kumulativ habilitieren. Es gab da einen kleinen Zwi-
schenfall während der mündlichen Habilprüfung. Vor versammelter Kom-
mission klingelte plötzlich mein Handy, ich hatte vergessen, es auszustellen. 

CR: Das ist mir bis heute sehr unangenehm. Ich war die Anruferin. Ich hatte 
mir den Termin falsch gemerkt und wollte dir gratulieren und hören, wie es 
so gelaufen ist. 

UK: Rupprecht Baur hat damals die Situation gerettet. Ich bin bis heute da-
von überzeugt, dass er ostentativ sein Handy gezückt hat, um zu zeigen, dass 
er auch vergessen hat, es auszuschalten. Einige in der Kommission haben es 
ihm nachgemacht. 

Und übrigens: Das Forschungsthema der Vergleichsstudie war nicht nur 
praxisrelevant und von besonderer Bedeutung für mich als Leiter eines Spra-
chenzentrums, der für die Deutschprüfungen für den Hochschulzugang ver-
antwortlich war. Es brachte mich auch wissenschaftlich weiter, indem Test-
forschung und statistische Auswertung für mich zu neuen Standbeinen wur-
den. 

CR: So langsam war dir das Betätigungsfeld als Leiter eines universitären 
Sprachenzentrums zu klein geworden, oder? 

UK: Zu klein wäre nicht richtig. Mir wurde nicht langweilig. Unvergessen ist 
aus dieser Zeit meine gut sechswöchige DAAD-Kurzeitdozentur in 
Nangjing, in der ich als Mediator zwischen der chinesischen und deutschen 
Seite die Erstellung eines Lehrbuchs moderierte und neben dem angeforder-
ten Vortrag über die „Walser-Debatte“ einen aufsehenerregenden Vortrag 
zu dem Märchen „Die Bremer Stadtmusikanten“ gehalten habe. Als ich nach 
einer sozialkritischen und historisch fundierten Analyse den interaktiven 
Vortrag mit den Worten „Das Märchen ist ein versteckter Aufruf zur Revo-
lution“ abschloss, war mir die begeisterte Aufmerksamkeit der Studierenden 
und auch die der wenigen anwesenden Dozent*innen sicher, was zu enga-
gierten Diskussionen und Vergleichen mit mir unbekannten chinesischen Fa-
beln führte. 

CR: Wie endete diese lange Berufsphase in Hannover, die im Frühjahr 2006 
vorbei war? 

UK: Ich hatte mich auf ausgeschriebene DaF-Professuren in Dresden und 
Bielefeld beworben. Als ich meinem Präsidenten telefonisch mitteilte, dass 
ich einen Ruf nach Nordrhein-Westfalen bzw. Bielefeld erhalten solle und 
ich mit ihm darüber reden wolle, teilte er mir mit, dass ich wohl im Geogra-
fieunterricht nicht aufgepasst hätte, da heute bei ihm ein Schreiben mit einem 
Ruf für mich aus Dresden eingegangen sei, was bekanntlich aber in Sachsen 
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läge. Das Schreiben aus Bielefeld kam am nächsten Tag. Ich entschied mich 
dann für Bielefeld. 

CR: Worüber wir bis heute alle sehr froh sind. Ich selbst hatte 2002 den Ruf 
auf die Nachfolge der DaF-Professur von Gert Henrici angetreten. Und seit 
2006 arbeiten wir beide sehr eng und einvernehmlich zusammen. Es war da-
mals für mich ein ganz wichtiger Schritt für die Entwicklung des Fachs an 
der Universität Bielefeld. DaF war mit dir kein sogenanntes „Ein-Professu-
ren-Fach“ mehr. Später kam noch Udo Ohm, kürzlich Julia Settinieri als vor-
gezogene Nachfolgerin von Udo dazu; Stellen im sogenannten Mittelbau 
konnten wir konsolidieren und erweitern. Und eigentlich war es immer egal, 
wer gerade „offiziell“ Sprecher*in des Fachbereichs war – außer für die Per-
son, die die Arbeit damit hatte; wir verfolgten immer gemeinsam dieselbe 
Linie, oft intuitiv. Und das DaF/DaZ-Doktorandenkolloquium haben wir 
sofort als gemeinsame Aufgabe weitergeführt, bis heute machen das alle 
Bielefelder DaF/DaZ-Professor*innen zusammen, auch wenn sich „deine“ 
Doktorand*innen manchmal mit ihren Themen in der Minderheit sehen. 

UK: Für alle gilt das gleiche wie für mich früher: Alle Themen sind wichtig, 
um im Fach breiter zu werden. Und alle vereinigt das Ziel, im eigenen For-
schungsfeld empirisch zu forschen. Da gibt es viele ähnliche Herausforde-
rungen. 

CR: Aber zurück zum Antritt der DaF-Professur in Bielefeld im Jahr 2006. 
Wie war der Schritt für dich? 

UK: Die Aufnahme der Tätigkeit an der Universität Bielefeld war eine Um-
stellung für mich, die ich aber mit Begeisterung angenommen habe. Akade-
mische Lehre im Fach, in „meinen“ Bereichen, gespeist von all den Ausland-
serfahrungen und sprachpraktischen Erfahrungen, es kam alles zusammen. 
Es war sowieso eine bewegte Zeit im Fach, unser bisher einziger gemeinsam 
geschriebener Beitrag stammt aus dieser Zeit, noch vor dem Ruf nach Biele-
feld geschrieben (vgl. Koreik; Riemer 2005). Es war auch eine Zeit, in der 
sich die Studiengänge im Fach erheblich änderten, aus Magisterstudiengän-
gen und Zusatzstudiengängen waren an den deutschen Universitäten Ba-
chelor- und Masterstudiengänge geworden. Als ich in Bielefeld anfing, war 
schon auf den BA umgestellt worden; ich konnte mich hier sehr gut in die 
weitere Entwicklung, z.B. in das Profil Kulturmittlung, einbringen. Im Win-
tersemester 2006 startete dann außerdem die erste Kohorte im neuen Mas-
terstudiengang, den wir in überarbeiteter Form bis heute gemeinsam mit dem 
Fach Germanistik anbieten – so etwas gibt es außerhalb Bielefelds nicht. Es 
gelang mir zudem, zwei Kohorten von Master-Stipendiat*innen beim 
DAAD einzuwerben (Afrika Subsahara und Asien mit Ausnahme von 
China). 
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CR: Oh, da habe ich jetzt auch mal eine Anekdote beizutragen. Kurz nach 
der Ausschreibung der Stipendien klingelte bei mir Freitagabends zu Hause 
das Telefon. Der Anrufer entpuppte sich als jemand von der Beninischen 
Botschaft in Deutschland, der mir eindringlich verdeutlichte, wie wichtig es 
für Benin sei, dass jemand bei uns den DaF-Master mit einem Stipendium 
studieren könnte. Ich weiß bis heute nicht, wie er meine private Telefonnum-
mer herausbekommen hat. Ich war damals als Fachsprecherin auf unseren 
Internetseiten genannt. 

UK: Und aus diesem Programm sind einige sehr gute Masterabschlüsse und 
später auch Promotionen entstanden. 

CR: Gab es weitere Programme und Projekte, die dir als etwas Besonderes 
im Gedächtnis geblieben sind? 

UK: Die Auswahl fällt schwer. Zunächst fällt mir ein, dass ich sehr bald zum 
Vorsitzenden einer Aufbaukommission für ein Sprachenzentrum an der Uni-
versität Bielefeld ernannt wurde, woraus 2009 die Gründung des Fachspra-
chenzentrums der Universität Bielefeld resultierte. Und dann sind es manch-
mal auch die Begegnungen auf Tagungen, Beiträge, die im Zusammenhang 
mit Tagungen und dort gelaufenen Diskussionen, die mir besonders wichtig 
sind. Vorträge halten, das gehört zu meinen bevorzugten Beschäftigungen, 
insbesondere im Ausland, auch wenn die Vorbereitung oft aufwändig ist und 
oft Publikationsverpflichtungen folgen. Ich hatte mich schon so gefreut, im 
Jahr 2020 die Einladung zu einer Vortragreise an japanischen Universitäten 
wahrzunehmen. Daraus wurden dann pandemiebedingt Online-Vorträge, 
woraus nun allerdings auch noch ein z.T. zusammenfassender Artikel er-
wachsen ist, der mir sehr wichtig ist, weil es vorrangig um die Geschichte 
unserer Umwelt als Thema im DaF-Kontext geht, das eben auch in unsere 
Zukunft verweist (vgl. Koreik, im Druck). 

Und dann: 2009 die Einrichtung einer durch den DAAD geförderten 
Germanistischen Institutspartnerschaft mit der Staatlichen Linguistischen 
Universität Minsk in Belarus, die zehn Jahre laufen sollte und u.a. dazu 
führte, dass die von uns geförderten Wissenschaftlerinnen Schritt für Schritt 
in die Ämter als Dekanin, Prorektorin für Wissenschaft und Forschung und 
als Rektorin berufen wurden. Die aktuellen Entwicklungen in Belarus berei-
ten mir große Sorgen und ich unterstütze die Tochter einer Minsker Kollegin, 
die jetzt in Deutschland studiert. 

Ein besonderes Erfolgserlebnis hatte ich 2016 mit der Einrichtung des 
„Harald-Weinrich-Lehrstuhls“, der im zweiten Anlauf vom DAAD über vier 
Semester lang finanziert wurde. Mit Claire Kramsch, David Simo, Birgit Al-
ber, Paulo Soethe und der aus einer anderen DAAD-Quelle finanzierten Ay-
sel Uzuntaş, konnten wir renommierte Kolleg*innen nach Bielefeld holen, 
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die unser Studienangebot bereichert haben und uns allen einen Schub ver-
setzt haben, deutsche Sichtweisen auf DaF und DaZ zu hinterfragen. 

Unsere Gäste haben auch manchmal mitbekommen, wofür wir DaFler 
uns an der Uni manchmal rechtfertigen müssen. So gab es mal eine Anfrage 
aus dem Mittelbau der Fakultät, nach welchen Kriterien wir unsere internati-
onalen Kooperationen auswählen würden – u.a. Belarus, Kamerun, Türkei – 
das war wohl auffällig. Ich berichtete bei einem Abendessen, an dem neben 
dir und Udo auch Paulo Soethe teilnahm, dass ich flapsig geantwortet hätte: 
„Es müsste sich schon um Diktaturen handeln.“ – worauf Paulo Soethe, Pro-
fessor an der Universidade Federal do Paraná in Curitiba/Brasilien, es war 
kurz vor der Wahl von Bolsonaro, einwarf: „Na ja, dann sind wir bald auch 
kooperationsfähig“. 

CR: An deiner Bürotür hängt immer das Hinweisschildchen „Bin Brücken 
bauen“, wenn du auf Dienstreisen bist. Das sagt in Kurzform eigentlich alles.  

Vorhin ist schon das Stichwort Türkei gefallen. Du bist seit Juni 2009 
Vizepräsident im Konsortium der Türkisch-Deutschen-Universität in Istan-
bul und leitest den Auf- und Ausbau des dortigen Sprachenzentrums für die 
studienvorbereitende und studienbegleitende Sprachausbildung. Andere 
werden dies im Rahmen der Festschrift sicherlich würdigen. Kannst du trotz-
dem selbst kurz sagen, was diese Tätigkeit für dich bedeutet? 

UK: Es ging schon 2008 los, mit einer Tätigkeit im DAAD-Beirat für trans-
nationale Bildung und einem Auftakttreffen in Bonn. Wir beide hatten uns 
damals darüber verständigt, dass es wichtig ist, dass sich Bielefeld bei trans-
nationalen Bildungsprojekten beteiligt. Mich fasziniert an diesem Projekt, 
dass ich von Anfang an dabei war, alle Höhen und Tiefen mitmache und 
ganz unterschiedliche Aufgaben habe. Ich bin an grundsätzlichen Fragen der 
Entwicklung der TDU beteiligt und im Besonderen mit dem Sprachenzent-
rum. Alles hat sich unglaublich entwickelt, ist so viel und vielfältig geworden. 
Und viel ist Tagesgeschäft, schnelle Problemlösung ist oft verlangt. Zum Bei-
spiel, wenn deutsche Sprachlehrkräfte Weihnachten Urlaub haben wollen, 
um zu ihren Familien nach Deutschland reisen zu können, aber in der Türkei 
normaler Unibetrieb ist. Oder komplizierte Anträge müssen geschrieben 
werden, um ganz einfache Notwendigkeiten umsetzen zu können. Ohne 
meine Mitarbeiterin Nazan Gültekin und sowieso ohne Christine Kutscher 
würde ich es nicht schaffen. Aber für mich gilt: Die TDU ist in gewisser 
Weise auch mein Kind. Das betrifft auf der einen Seite ganz grundsätzliche 
Fragen der TDU, z.B. die Sprachenfrage. Hier habe ich mich stark einge-
bracht in die Entscheidung, in welcher Sprache die Studiengänge in Istanbul 
durchgeführt werden, ob auf Englisch oder Deutsch. Auf der anderen Seite 
bin ich derjenige, der die Folgen dieser Entscheidung, die BA-Studiengänge 
auf Deutsch laufen zu lassen, für die dadurch zwingend notwendigen Sprach-
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lernangebote umsetzt. Durch den Aufbau und inzwischen Ausbau des Spra-
chenzentrums, das Studierenden die notwendigen Deutschkenntnisse ver-
mittelt, auf die TestDaF-Prüfung vorbereitet und sie auch im weiteren Stu-
dium unterstützt. Und der Deutscherwerb muss schnell gehen! Und ständig 
werden neue Sprachlehrkräfte gesucht, oft mehr, als der Markt hergibt. Pas-
sende Lehrkraftmodelle, die die deutsche Seite über den DAAD finanzieren 
kann, sind gefragt. Für Bielefeld hat das u.a. dazu geführt, dass DaF-Absol-
venten gute Chancen auf einen Einstieg in die Berufslaufbahn durch eine 
Tätigkeit an der TDU haben. Der große Bedarf der TDU an engmaschigen 
Sprachlernangeboten hat es der Uni Bielefeld ermöglicht, dass das 
Deutschlernzentrum PunktUm Sommersprachkurse einführen konnte, weil 
jeweils eine garantierte Mindestteilnehmerzahl gesichert war. Meine Aktivi-
täten an und mit der TDU, die also mit der Vorbereitung und dem Entsenden 
von Sprachlehrkräften, aber auch mit allgemeinen Organisations- und auch 
fachlichen Fragen zu tun haben, wie zum Beispiel mit der Entwicklung von 
Fachsprachenmaterialien, brachten im Laufe der Jahre mehrere Millionen an 
Drittmitteleinnahmen, extrem viel Stress, manche Einsicht in Verhaltenswei-
sen zweier Berliner Ministerien, eine noch bessere Kenntnis des DAAD – 
aber auch reiche interessante Kontakte (unvergesslich ein mehrstündiges 
abendlich-nächtliches Gespräch mit der K-TDU-Präsidentin Rita Süssmuth 
in einer Hotelbar am Taksim-Platz), viele schöne Aufenthalte am Bosporus 
(mit mehreren Segelfahrten mit dem deutschen Generalkoordinator Izzet 
Furgaç) und eine persönliche Freundschaft zu Philip Kunig, Koordinator der 
deutschen Seite für die juristische Fakultät, die das Projekt überdauern wird. 
Hinter dieser Aktivität steht natürlich eigentlich von Anfang an die Hoff-
nung, dass sich die politischen Verhältnisse in der Türkei verbessern mögen 
und die TDU wenigstens einen kleinen Teil dazu beitragen kann. Und eine 
neuere Entwicklung freut mich ganz besonders: Dass der DaF-Masterstudi-
engang an der TDU gut angelaufen ist, der nach dem Modell und in Koope-
ration mit dem Bielefelder Masterstudiengang aufgebaut ist und für beson-
ders leistungsstarke Studierende ein mit Stipendien finanziertes Bielefelder 
Semester vorsieht.  

CR: Und das ist wirklich super angelaufen. Mitten in der Pandemie haben die 
ersten TDU-Masterstudierenden an Bielefelder Online-Seminaren teilge-
nommen und ihre Prüfungen erfolgreich bestanden. Jetzt, zum Wintersemes-
ter 2021/22 sind die ersten drei Masterstudierenden nach Bielefeld gekom-
men. Sie sind eine wirkliche Bereicherung in meinen Seminaren. Wir wollen 
das zu einem echten beidseitigen Austauschstudiengang weiterentwickeln. 

Abschließend zur TDU: Kann man also sagen, dass die TDU von dir 
sämtliche Kompetenzen abverlangt, die du im Laufe deines Berufslebens ge-
sammelt hast, dass du alle Perspektiven dabei einnehmen musst: die von 
Sprachlehrenden, von Sprachlernenden, die des Leiters eines Sprachenzentrums, 
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die eines mit einschlägigen Ministerien, Ämtern und Trägern der Auswärti-
gen Bildungs- und Kulturpolitik Kooperierenden – und die eines internatio-
nal vernetzten Hochschullehrers und Forschers. Hier kannst du eigentlich 
immer gleichzeitig alles sein. 

UK: Das kann man vielleicht so sehen. Aber eigentlich kümmere ich mich 
einfach um das, was ansteht. 

CR: Lass uns abschließend nochmal kurz über die Kulturstudien im Fach 
DaF sprechen, die in unserem Gespräch immer wieder durchgeklungen sind. 
Ohne Zweifel schlägt hier dein wissenschaftliches Herz und gerade in den 
letzten Jahren hast du hier – teilweise zusammen mit Roger Fornoff – ein 
wahres Feuerwerk an Publikationen entfaltet, darunter den Beitrag in der ZiF 
(vgl. Koreik; Fornoff 2020), den ich gemeinerweise immer als „Monster-Ar-
tikel“ bezeichne, weil er mit 86 Seiten so lang und außerordentlich komplex 
ist und ich Stunden damit verbracht habe, ihn auch in Zwischenversionen zu 
lesen. Du bist dabei, den Ansatz einer „Pluralen Kulturvermittlung“ für den 
DaF-/DaZ-Unterricht zu untermauern, wobei eine zunehmend scharfe 
Kontroverse zwischen deinen Arbeiten und den Arbeiten von Claus Altma-
yer (Uni Leipzig) besteht, der den Ansatz einer „Diskursiven Landeskunde“ 
verfolgt. Teilweise entsteht der Eindruck, dass ihr in euren Schriften gegen-
einander anschreibt. Was ist da aus deiner Sicht los? 

UK: Ich will eigentlich nicht viel dazu sagen. Claus sitzt bei diesem Zwiege-
spräch nicht mit am Tisch und kann nichts entgegnen. Eigentlich hatten 
Claus Altmayer und ich einen recht guten Start, nachdem wir relativ zeitnah 
beide die bis dahin einzigen Professuren im Bereich der Kulturvermittlung 
im Fach DaF/DaZ erhalten haben – die auch kulturwissenschaftlich ausge-
richteten Professuren von Almut Hille an der FU Berlin und die zeitlich lei-
der befristete Lehrstuhlvertretung von Michael Dobstadt an der TU Dres-
den, die beide allerdings stärker literaturorientiert und beide auch eher an 
höheren Sprachstufen orientiert sind, kamen ja erst deutlich später hinzu. 
Wir haben auch gemeinsam so manchen netten Abend nach Auswahlgesprä-
chen beim DAAD verbracht und uns mit aus meiner Sicht gegenseitiger 
Sympathie über die verschiedensten Themen unterhalten. Du hast als zustän-
dige Herausgeberin des Handbuchs DaF/DaZ angeregt, einen gemeinsamen 
Artikel zu verfassen, was wir gerne und pragmatisch umgesetzt haben (vgl. 
Altmayer; Koreik 2010). 2017 haben wir ein gemeinsames Themenheft in Info 
DaF zum Schwerpunkt „Landeskunde/Kulturstudien“ herausgegeben und 
Claus hat ohne Umstände akzeptiert, dass der mit hinzugezogene Mitheraus-
geber Roger Fornoff dann nicht nur die Hauptarbeit machen sollte, sondern 
deswegen in der Herausgeberschaft trotz des Widerspruchs angesichts des 
Alphabets an erster Stelle genannt wird (vgl. Fornoff; Altmayer; Koreik 
2017). Wir gehen die Kulturstudien aus unterschiedlichen Perspektiven und 
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vor dem Hintergrund auch unterschiedlicher wissenschaftlicher Bezüge an, 
wobei mir weiterhin die Informationsvermittlung wichtig ist. Aber das lässt 
sich ja alles nachlesen. 

CR: Hast du Ratschläge an diejenigen, die dir nachfolgen werden? 

UK: Damit möchte ich mich lieber zurückhalten. Mein eher ganz allgemeiner 
Wunsch an die nachfolgende Wissenschaftler*innengeneration ist, dass sie 
selbstbewusst DaF/DaZ betreiben und sich nicht in neue Konstituierungs-
debatten um die Eigenständigkeit und Schwerpunkte des Fachs verwickeln 
lassen und auch nicht in polarisierende Fachkontroversen, egal worum es 
geht. Sie sollen sich aber auch für ihre Überzeugungen und Forschungser-
gebnisse einsetzen, über die Grenzen des Fachs hinaus. Meine Hoffnung ist, 
dass sie, die durch unsere Generation nicht verhinderte, zu deutliche Ausdif-
ferenzierung des Fachs zwischen DaF und DaZ zurückführen im Wissen, 
dass Migration, Globalisierung und Sprachenfragen weltumspannende Fra-
gen sind, die sich nicht im Punkt entscheiden, ob man innerhalb oder außer-
halb deutschsprachiger Länder Deutsch lehrt und lernt. Und ich wünsche 
mir, dass das Fach seine bisher bewahrte Selbstverständlichkeit verteidigt, 
weiter vorrangig in deutscher Wissenschaftssprache zu publizieren und zu 
lehren (und trotzdem als internationale Studiengänge zu gelten), auch um den 
Preis, dass unsere Diskurse im englischsprachigen Raum nur so weit zur 
Kenntnis genommen werden, wie sie in englischer Sprache zugänglich sind. 
Die schleichende Anglofonisierung insbesondere im Bereich der Fachtermi-
nologie und ein unzureichend reflektierter Konzepttransfer bereiten mir Sor-
gen. Zu diesem und verwandten sprachenpolitischen Themen habe ich im-
mer wieder geschrieben (vgl. jüngst Koreik 2021), aber kann man gegen 
Trends anschreiben? 

CR: Niemand wird behaupten können, dass du es nicht versucht hast. 

UK: Eigentlich ein guter Schlusssatz. Wollen wir jetzt endlich mal wieder 
eine rauchen gehen? Ich brauche auch einen Kaffee. 
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